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Frau Hefeſand glättete die empörten Wogen ihrer Miene 
und lächelte ſauer: 

„Du lannſt einen aus der Haut ſpringen laſſen!“ Und 
fie erwiderte die Verneigung Dr. Weibezahls mit über⸗ 
triebener Freundlichkeit. „Dr. Weibezahl grüßt — willſt du 
nicht danken?“ 

„Ach, dieſer ſentimentale Schieber!“ 

„Wirſt du wohl! Der Mann iſt eine allererſte Partie!“ 

„Nicht für mich!“ 

„Du haſt wie jedes Mädchen die Pflicht, einen braven 
Mann zu heiraten, ihm die Wirtſchaſt zu führen — — —“ 
„Und ihm ein Rudel Kinder zu verehren. Jedes Jahr 
eins, in Scgaltjahren zweie! Freibleibend! Dankel“ 
Mimt warf die Zigarette mit elegantem Schwung fort, 

„Woran du immer gleich dentſt!“ 

„Au die Liebe!“ f 

„Das findet ſich! Heirate erſt mal!“ 

„Und meine Kunſt?“ Mimi nahm 
Miene an. 


Als oh du es auf der Bühne jemals zu etwas bringen 
würdeſt! Nein — wer mir das an deiner Wlege geſungen 
hätte, die ich immer rein gehalten habe! Hat ſich Fidikuk noch 
nicht erklärt?“ 5 

„Pe — dieſer Schaute!“ 

„Er geftel dir doch ſo gut!“ 

„Und er gefällt mir nicht mehr — baſta!“ 

„Unbegreiflich! Ein jo wohlanſtändiger Jüngling — 
ein ſo begabter Dichter!“ 

„Keine Spur von Talent! Das ſagſt du nur, weil du 
ſein expreſſioniſtiſches Geſtammel nicht verſtehſt. Ha! Wenn 
7 mich noch an das Gedicht erinnere, das er mir gemacht 

a — — 
- „Ob“, rief Cornelia entzückt und drehte das Weiße der 
Augen nach oben, „er hat dir ein Gedicht gemacht. Das iſt 
ernſt. Mit Gedichten fangen die Schüchternen immer an. 

Dein guter Vater ſagte mir auch einſt durch die Blume, daß 
er mich zum Weibe begehre. Warte mal, wie war es nur 
gleich — — —“ Sie dachte nach. „Ja — fo war's!“ Und fie 
deklamierte: „Darf ich wagen, dir zu ſagen, daß für dich 

mein Herz will ſchlagen? Sei mir gnädig, iſt es nötig, daß 

zwei Menſchen ewig ledig? — So war's. Ich habe ſehr 
geweint!“ 
„Da 


„Kein Wunder“, bemerkte Mimi doppelſinnig. 

bleibt kein Hühnerauge trocken!“ 

„And was dichtete dir Herr Fidikuk?“ 

Mimi ſetzte ſich in Poſitur, ſtützte den Arm aufs Knie 

nud das Kinn in die Hand, während ſie mit dumpfem Blick 
ſtarrte wie die Orsta als Lulu. Und fie tragierte die Verſe 

Fidikuks: „Traum funkelt Nacht — Kuß fauchzt auf deinen 
Brüſten! Umfacht von lohen Lüſten ſchreit weißer Glieder 
Pracht — — Begierde wacht!“ 

Frau Hefeſand zappelte vor Entrüſtung. 

„Er wagte es wirklich, dir eine ſolche ekelhaſte 
Schmutzeret zu ſchicken?“ jappſte ſie. 
„Reg dich nicht aufl Wenn er mich geheiratet hätte, 
. hättet du gegen das Gedicht nichts einzuwenden gehabt!“ 


eine tragiſche 


„Ganz was andres! In der Ehe kann ein Mann dichten, 
wie er will!“ 


Fernes Hupengedröhn unterbrach das erbauliche Ge⸗ 
U * 


„Eh — la diligencia!“ rief Jacinto und ſprang auf. 

„Nu werden wir ja ſehen, ob Ihre Donna kommt!“ 
meinte der Major, und lachte dröhnend, die zerkaute Zigarre 
zwiſchen gelben Zähnen. Dr. Weibezahl erhob ſich und ſagte, 
er würde ein bißchen den Damen Hefeſand Geſellſchaft leiſten. 

In ſcharfen Kurven, den Berg hinauf zum Vorplatz des 
Hotels knatterte das rieſige gelbe Auto. Der Schalthebel 
knirſchtle, die Bremſen kreiſchten, und plötzlich hielt der 
Wagen. Er bedeutete die Senſation des Tages, heute mehr 
noch als ſonſt, weil man wegen des Streiks nicht damit ge⸗ 
rechnet hatte, daß er noch verkehren würde. Faſt alle Gaſte 
des Hotels, in der Mehrzahl Damen jedes Alters, ſtau zen 
und ſaßen auf den Veranden und im Garten und verfolgten 
das Schauſpiel, das bei neuankommenden Gäſten immer 
wieder intereſſierte. Wenn ſie allerdings erwartet hatten, 

heute beſondere Spannung zu erleben, ſo war das ein Irr⸗ 
tum, den ſchon ein Blick auf das Automobil berichtigen mußte. 
Auf dem breiten Dach, inmitten des Eiſengitters ſtand nur 
ein eleganter gelber Koffer, und daneben lag armſelig und 
untergeordnet ein kleines graues Segeltuchköfſerchen. 

Nur eine Dame und ein Herr ſtiegen aus. Der Herr 
machte mit ſeinem äußerſt beſcheidenen Sommermantel, dem 
zerdrückten Filzhütchen und der in Stahl gefaßten Brille 
überhaupt keinen Eindruck. Hier lag offenbar ein Verſehen 
vor, und weder der hünenhafte Hausdiener in ſeiner 
ſchwarz⸗braun geſtreiften Armelweſte, noch der elegante Por⸗ 
tier in feinem bordeauxroten Gehrock, und auch fchließiich der 
kleine Page im gelben kurzen Röckchen nahm von ihm irgend⸗ 
welche Notiz. Er trippelte mit den kleinen, haſtigen Schritten 
der Kurzſichtigen die impoſante Treppe hinauf, ging eilig 
und von niemand beachtet durch die gläſerne Windſchutztür 
in die Empfangshalle und legte einem dort amtierenden 
Herrn im ladelloſen Gehrock ein grünes Heftchen vor, das 
aus 30 perſorierten Blättchen beſtand, auf denen zu Yefen 
war: Gut für 150 Schilling! Internationales Palaſt Hotel, 
Schloß Adlersgreif.“ 5 

Obwohl der Betrag von 4500 Schilling bereits durch die 
Lotterie zum Beſten abgebauter Privatbeamter an die Kaſſe 
des Hotels gezahlt war, nahm man den glücklichen Gewinner 
wie einen äußerſt läſtigen armen Verwandten aus ver 
Provinz auf und wies ihm ein Zimmer im vierten Stock 

an, das im allgemeinen einem Penſionspreis von 50 Schtaung 
entſprechen mochte. Daß der Ankömmling ſich als „Dr. 
Hüngerl, Privatgelehrter aus Berlin“ bezeichnete, kteug 
keineswegs zu ſeiner Rangerhöhung in den Augen des ele⸗ 
ganten Empfangschefs bei. 

Juzwiſchen hatte Jenny das Auſſehen erregt, das eine ſo 
reizende Erſcheinung erwarten durfte. Ihr Gepäck war im 
Nu verſorgt, und ein vorbildlich angezogener Ober⸗Kellner 
bemühte ſich um ſie, wie ein Zeremonienmeiſter um ſeine 
junge Fürſtin. Neben dem Major ſtand Jacinto und krat 
aufgeregt von einer Gummiſohle ſeiner Tennisſchuhe anf die 
andere. Er hatte feine rechte Hand in den Arm des Majors 
gekrallt und hörte nicht auf, zu flüſtern: „Santa modes del 
Paz — was, habe ich geſagt? Meine Ahnungen!“ Und der 
Major mußte zugeben, daß ſich die Prophetie des „Schlangen⸗ 
bändigers“, wie er Jacinto bei ſich nannte, auf das Wunder⸗ 
barſte erfüllt hatte. 

Auch die anderen Gäſte, vor allem die Damen, wobei 
rau und Fräulein Hefeſand nicht auszunehmen find, widme⸗ 
en Jenny ein erſtauntes und, faſt könnte man ſagen neid⸗ 
erfülltes Intereſſe. Wäre Jenny nicht durch die mehr als 


aufreibenden Ereigniſſe der letzten Tage abgehärtet worden, 
fo hätte fie ſich in dieſem Spalier von Blicken jeder Art ver⸗ 
legen gefühlt. Aber die einander überſtürzenden Exeigniſſe 
und nicht zuletzt das Geſpräch mit Herrn Hüngerl hatte ſie 
von der Wirkſamkeit ihrer Perſon bereits dermaßen über⸗ 
zeugt, daß ſie mit der vorbildlichen Haltung einer großen 
Dame die Halle des Hotels betrat und mit kühlem Blick die 
Höflichkeits-Bezeugungen des Empfangschefs quittierte, der 
ſie nach ihren Wünſchen fragte. Er wies ihr ſofort das 
Appartement Nummer 8, beſtehend aus einem kleinen Salon, 
Schlafzimmer, Bad und Vorraum an und ſchob ihr mit der 
einen Hand den Meldezettel zu, während er ihr mit der 
anderen ſeinen eigenen goldenen Bleiſtift kredenzte. „Darf 
ich gnädige Frau um die Eintragung bitten!“ Und er ver⸗ 
en vorgeneigt, den tadellos friſierten Kopf zur Seite 
geſenkt. 

Hm! Jetzt war guter Rat teuer. Durfte fie ſich als 
„Jenny Wichler, Probierdame aus Berlin“ eintragen? 
Durfte ſie in dieſer eleganten Karavanſerei eine Maske 
lüften, an die ſie ſich bereits gewöhnt hatte — die Maske 
der Dame von Welt auf Reiſen? Durfte ſie es darauf an⸗ 
kommen laſſen, mit niederträchtiger Höflichkeit hinaus⸗ 
komplimentiert zu werden? Wenn ſie die Möglichkeit ge⸗ 
habt hätte, einen Zug zu beſteigen und zu entfliehen — viel⸗ 
leicht. Aber fie befand ſich in Notſtand, ſie hätte nicht ge⸗ 


wußt, wohin fie ihr, ach!l, fo müdes und erſchöpftes Haupt 


zur Ruhe betten ſollte, wenn ſie nicht hier ein Unterkommen 
ſand, das ihr über die Zeit des Streiks hinweghalf. Und 
durfte ſie es wagen, ſich als lediges Fräulein auszugeben? 
Wie ſollte fie ſich gegen gewiſſe Zudrinolichkeiten ſchützen, 
denen man als Dame hier ganz beſonders ausgeſetzt war — 
nach den Blicken zu urteilen, die ihr vorhin gefolgt waren? 
Nein — alles kam darauf an, einen Eindruck zu erwecken, 
der vor Unannehmlichkeiten jeder Art ſchützen mußte. Und 
ſie ſchrieb mit feſter Hand in den Meldezettel: Frau Ge⸗ 
neralkonſul Paſada aus Berlin, wel ſie ſich erinnerte, dieſen 
Namen in dem Eiſenbahnroman geleſen zu haben. 

Der Empfangschef verneigte ſich nochmals, legte den 
Meldezettel mit liebevoller Ehrfurcht beiſeite und geleitete 
Jenny ſelbſt zum Fahrſtuhl und dann weiter in ihr Ap⸗ 
partement, das an behaglicher Eleganz nichts zu wünſchen 
übrig ließ und eine kleine Terraſſe hatte, von der man weit 
ins Land ſehen konnte, über kurzſtämmige Wälder in die 
Majeſtät der Berge, : 

Fünf Minuten jpäter wußte man, wer die Dame fe, 
und Jenny hatte richtig gedacht, wenn ſie die Wahl des 
verheirateten Pſeudonyms für glücklich gehalten hatte. 

„Jeneralkonſulin Paſada!“ berichtete der Major und 
nahm innerlich Stellung. „Was iſt Ihnen?“ fragte er 
Jacinto, der bei dieſem Namen zuſammengefahren war. 

. n. nichts, o, rein gar u .. nichts!“ erklärte er. 
„Mir war nur f 4 

„Mir voch, alter Laſſoſchwinger!“ dröhnte der Major 
und hieb dem kleinen Jaeinto eine Reiterfauſt auf die 
Schulter, daß er zuſammenknickte. „Hier wird wohl noch 
manchem „jo“ fein, denn um die kleene Frau wird 'ne ſcharſe 
Pace geritten werden, oder ich will Patronen freſſen! 

„Paſada? Generalkonſulin?“ fragte Frau Hefeſand ſpitz, 
als Dr. Weibezahl den Namen der Neuangekommenen ver⸗ 
raten hatte. „Ich weiß nicht — ſie ſchien mir ein bißchen 
jung für ſo großen Titel!“ a 

„Sie könnte die zweite Frau — — — —“ 

„Merkwürdig, wie raſch die Männer berechtigte Ver⸗ 
dachtsgründe zu entkräften wiſſen, wenn es ſich um eine 
ee afte Erſcheinung weiblicher Natur handelt!“ höhnte 

äulein Mimi und erhob ſich. 

„Aber, mein gnädiges Fräulein,“ proteſtierte Dr. 
Weibezahl, „Sie können doch unmöglich prima viſta — —“ 

„Prima viſta? Schau, ſchau, wie raſch Sie ſpaniſch ler⸗ 
nen! Aber die Dame ſieht trotz „Paſada“ wie eine waſchechte 
Berlinerin aus!“ meinte Frau Hefeſand ſo kühl, daß Weibe⸗ 
an ſich mit kurzer Verneigung beurlaubte und zu feinen 
Freunden ging. 

Mimi war inzwiſchen durch den Hotelgarten auf die 
Fahrſtraße gegangen und links in einen wunderbar kühlen, 
tannenduftenden Waldweg eingebogen. Sie ſchritt auf dem 
weichen, federnden Boden gedankenvoll dahin und überlegte 
ernſtlich, ob es Zweck hätte, die Chance Weibezahl oder 
Fidikuk weiter zu beachten und zu fördern. Gegen Weibe⸗ 
zahl ſprach, inſoweit er als Ehemann in Betracht kam, 
eigentlich nicht viel. Er ſtellte den bequemen Durchſchnitt 
des Gatten dar, dem die Frau genügt, die durch mondäne 
Haltung und eine gewiſſe Nonchalance, die man originell 
finden würde, in der Geſellſchaft der Shimmitänze und 
Starpremieren den Mann zu einer trefflichen Folie und ſich 
ſelbſt zu einem intereſſanten Vordergrund macht. Was 
Weibezahl an Kultur, Geiſt, ja ſogar an Intelligenz fehlen 
mochte, erſetzte er durch gute Manieren, lautloſes Weſen 
und vor allem durch Geld. 

Held aber war zweifellos das große Minus in Francis 
idifuks Exiſtenz. Zwar ſah der junge Mann, aut ges 


6 


kleidet und würdig auftretend, ganz ſo aus, als verpulvere 
er ein kleines Erbe wit fruchtloſen dichteriſchen Exzeſſen 
und Sentimentalitäten, um nicht zu ſagen Weltſchmerz. Aber 
vor zwei Wochen noch hatte er ein ſchönes Balkonzimmer im 
erſten Stock und ſchickte Mimi hin und wieder einen Blu⸗ 
menſtrauß oder das neueſte Buch der expreſſioniſtiſchen Lite⸗ 
ratur („gedruckte Epilepſie“ nannte Mama Heſeſand dieſe 
Elaborate). Dann zog Herr Fidikuk in den zweiten Stock, 
bald darauf in den dritten, und ſeit vorvorgeſtern hatte er 
ein ganz kleines un im vierten Stock, mit dem 
Blick auf eine öde Felswand, ein Gelaß, wie man es einem 
ſchlechten Chauffeur anweiſt. Von Blumen und Büchern 
keine Rede mehr. Je höher einer zieht, deſto tieſer hängt 
ſein Geldbeutel, und wenn auch Franeis den häufigen Zim⸗ 
merwechſel damit entſchuldigte, daß es ihm überall zu laut 
ſei, ſo war die Fadenſcheinigkeit dieſer Erklärung deutlich 
genug Materiell war alſo Francis in keinem Atem mit 
Weibezahl zu nennen, aber wenn Mimi an Fidikuks hüb⸗ 


ſchen Mädikopf, an ſeine ſchwärmeriſchen Augen und die 


romantiſchen Mundwinkel dachte, wenn ſie ihn bei aller Ver⸗ 
ſtiegenheit doch für einen intereſſanten Geiſt hielt, und wenn 
ſchließlich ihr aufs Dramatiſche gerichteter Sinn in einem 
Herzensbund mit dem Dichter ſpannende Konflikte witterte, 
ſo war ſie eigentlich ſchon entſchloſſen, ihn — Widerruf vor⸗ 
behalten — dem anderen vorzuziehen. Schließlich eilte die 
Sache ja nicht, obwohl ihre Eltern nicht mit bitteren Be⸗ 
merkungen ſparen würden, wenn ſie auch aus dieſer Som⸗ 
merſriſche ohne Verlobungsring zurückkehren ſollte. Ein 
Glück, daß ſie ſchlimmſtenfalls den Engagementsantrag nach 
Finſterbuſch im Teutoburger Walde hatte, wo der Direktor 
des Stadttheaters ſie auf Empfehlung ihres Lehrers zum 
Herbſt anſtellen wollte. Aber das wußten die alten Hefe⸗ 
ſands nicht. 


„Weiße Hand auf ſchwarzer Klinke nächtiger Gedanken!“ 
tönte es hinter ihr in weicher, zögernder, melancholiſch ſin⸗ 
gender Stimme. Sie fuhr erſchrocken herum. Fidikuk! 

„Nächtig?“ lachte fie. „Om — ich grübelte ein biſſel an 
meiner Zukunft herum!“ 5 ? 

„Zukunft klingendem Schickſals⸗Glocken hinter blauen 
Wolken!“ Franeis ſtrich mit langen, blaſſen Fingern durch 
die Strähnen ſeines wallenden Haares. 

„Sie kommen wohl eben vom Dichten?“ Fidikuk hatte 
Ekel um die Lippen. „Grämliche Fratzen kümmerlichen All⸗ 
tags in Sennenträume. — Pah — dichten!“ 3 

„Weil man Sie heute mal ganz beſonders ſchwer veriteht. 
Wie 'ne Telephonleitung im Sturmwind. Ach, mein lieber 
Herr Francis, was könnte aus Ihnen werden, wenn Sie 
vernünftige Sachen ſchreiben würden!“ Und ſie ſeufzte ein 
wenig, denn ſie dachte an die Honorare und Tantiemen be⸗ 
rühmter Nicht⸗Expreſſioniſten. . 

„Schreiben überhaupt? — Seele in Fetzen geſträhnt —“ 

„Schon gut, aber — — —“ Sie verſtummte, denn fie 
konnte ihm ja unmöglich ſagen, daß eine in Fetzen geſträhnte 
Seele bei aller Hochachtung nicht ausreiche, den häuslichen 
Herd zu heizen. 5 ; 

„Gelangte Raunen glüctofender Sehnſucht an Herzens 
Schwelle?“ F a 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Francis, aber heute 
kenne ich mich in Ihren geſtammelten Werken gar nicht aus. 
Was ſoll au Herzens Schwelle gelangt ſein?“ 

„Letzter Verzückung unerfüllter Rauſch!“ 

„Deutſch bitte!“ g 

„Verſe!“ Fidikuk ſenkte verſchämt das Haupt. 

„Ach jo? Traum funkelt Nacht — — —“ 

„Kuß jauchzt — , 

„Danke — geſchenkt! Sie hören ja, daß ich's auswendig 
kann!“ 

„O Hirſchtuh — Mondes ſilbernes Geſpiel — — —* 
Fidikuk wollte ſich ſtolz und glücklich der Hand Mimis be⸗ 
mächtigen, aber fie wehrte ihm. 5 

„Hirſchkuh? Was fällt Ihnen denn ein? Schließlich 
darf ſich auch ein Expreſſioniſt nicht alles erlauben.“ - 

„Wo wäre Klang — gleitend aus Natur — dem Ohr Bes 
ſchimpfung?“ 

„Ach, Sie meinen, das iſt Poeſie? Danke, Komma! Da 
müſſen Sie ſich andere Kühe ausſuchen, mein Lieber! — 
übrigens: wenn Sie ſich beeilen, haben Sie vielleicht Glück. 
Es iſt eine Dame angekommen, eine ſehr ſchöne, elegante 
Dame mit einem exotiſchen Namen, ich glaube, die verſteht 
fo feinſinnige Ungezogenheiten beſſer!“ Und Mimi, bebend 
vor Entrüftung, obwohl ſie höhniſch zu lächeln verfuchte, 
macht kurz kehrt und ließ Fidituk ſtehen, der, den Kopf ge⸗ 
ſenkt, Trauer in den Augen und beide Hände über der Bruſt 
gefaltet, ein Opfer des Unverſtandes war, den man in der 
breiteren Bevölkerung der neuen Richtung entgegenbrachte⸗ 

Fräulein Mimi aber eilte geflügelten Schrittes zum Hotel 


* 


urück, um Herrn Dr. Weibezahl auf Nummer eins ihrer 
Perzeusliſte u 1 Sie kam gerade recht, um ihn, den 
Major und Jae nto im eifrigen Geſpräch mit Jenny zu er⸗ 


— — 


blicken, die in einem entzückenden Nachmittagskleid auf der 
Terraſſe ſaß und ihren verſpäteten Fünfuhrtee nahm. 
Jenny hatte ſich mit Fatalismus in die Situation ge⸗ 
chickt, der ſie wider Willen in die Arme gelaufen war. Sie 
and ihr Appartement wunderſchön, den Blick in eine be⸗ 
aubernde Natur herrlich und die Notwendigkeit, einſtweilen 
en Inhalt des Modellkofſers von Görlitzer und Doppel⸗ 
mann als den ihrigen betrachten zu müſſen, hinreißend. Sie 
verſtaute die Schätze ſorgfältig in Schränke und Kommoden, 
legte mit ſachkundigem Blick alles heraus, was fie in ihrer 
Rolle als Generalkonſulin Paſada heute noch brauchen würde 
und wählte für den ſpäten Nachmittag ein Promenadenkleid, 
deſſen ſich Worth und Paquin nicht hätten zu ſchämen 
brauchen. Dann ſäuberte fie ſich gründlich von dem Aufent⸗ 
halt im Gepäckwagen, machte ſehr ſorgfältig Toilette und 
ging in die Halle hinab, wo drei Herren nur auf ſie gewartet 
zu haben ſchienen: das uns bereits bekannte Kleeblatt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Peter. 


Die Geſchichte eines un berühmten Helden. 
Von Hella Hoffmann. 


Peter war nach allgemeiner Anſicht der häßlichſte Hund. 
Weil ihm das Schickſal aber ſein übles Ausſehen, in dem 
ſich alle Hunderaſſen der Welt getroffen hatten, erleichtern 
wollte, hatte es ihn noch außerdem dumm gemacht. Er war 
ſo dumm, daß er nicht ahnte, wie häßlich er war. Wie ſich 
die häßlichſten Menſchen manchmal aus purer Dummheit 
für wunderſchön halten, war es auch mit ihm. Meine Mei⸗ 
nung über Peters Schönheit und Geiſtesgaben war beſſer 
als die der anderen, aber ſie hatte keine Autorität, denn ich 
war ein vierjähriges Kind, als ich Peter kennen lernte und 
ſtand ſozuſagen auf derſelben geſellſchaftlichen Stufe wie der 
Hund. Wir ſchienen beide nur geſchaffen, um den Er⸗ 
wachſenen im Wege herumzuſtehen, um von ihnen getadelt 

zu werden, wenn ſie ſchlechter Laune waren. Ich verſtand 
Peter in jener geheimnisvollen Verbundenheit, die Kinder 
mit jeder Kreatur eint. Ich wußte auch, daß er nicht ſo 
dumm war, wie man ihm nachſagte. Peter und ich hatten 
nur eine ganz andere Meinung von der Welt als die er⸗ 
wachſenen Menſchen. Die glaubten, daß ſie nur lebten, um 
zu arbeiten und um ſich zu ärgern. Jeder Stein ſchien ge⸗ 
ſchaffen, damit ſie über ihn ſtolperten, die Sonne, damit 
ſie ihnen die Stirne verbrenne und die Kinder und Hunde, 
damit ſie an ihnen ihre ſchlechte Laune ausließen. Peter 
und ich aber wußten, daß die Welt nur für uns geſchaffen 
worden war. Jeden Stein hatte der liebe Gott auf die Erde 
gelegt, damit ich ihn fortſchleudere und Peter ihn zurück⸗ 
bringe, jede Wieſe, daß wir uns auf ihr herumbalgten, 
jeden Baum, damit wir unter ihm ausruhten, wenn wir 
uns müde getollt hatten. Dieſes grenzenloſe Vertrauen zu 
allem, was es auf der Welt gab, hatten die Erwachſenen 
verlernt, deshalb hielten ſie Peter und mich für dumm. 
Mir 1100 man keinen Vorwurf aus meiner Dumm⸗ 
heit, denn ich hatte damals keine andere Aufgabe, als zu 
wachſen. Für Peter aber hatte die Menſchheit andere Pflich⸗ 
ten beſtimmt: er ſollte als Wachthund den Menſchen vor der 
Tücke des Mitmenſchen bewahren. Dieſer Aufgabe war er 
nicht gewachſen. Er hatte unbegrenzte Hochachtung vor den 
Menſchen, deuen er keinerlei übeltat zutraute. Er war 
gut, deshalb hielt man ihn für dumm. Wenn ein Menſch ſo 
treuherzig und arglos iſt, wie er es war, halten ihn feine 
Freunde auch für beſchränkt. Wenn er bellte, ſo war es eine 
Liebeserklärung an die Welt, an die Menſchen, an alle 
Dinge, die ihn umgaben. Selbſt die Peitſche half nichts, er 
blieb in die Welt verliebt. Da ab man es auf und ſtrich ihn 
aus der Klaſſe der Hunde, die zu höheren Taten auserleſen 
ſind. Seine Dummheit hatte ihn vor der Kette des Wacht⸗ 
hundes gerettet. Peter gehörte einem Bauer, bei dem wir 
eingemietet waren. Eines Tages ſtieß er wieder ohren⸗ 
betäubendes Gebell aus. Das tat er immer, wenn ein 
Fremder kam, deſſen Ankunft ihn freute, denn er traute jedem 
Unbekannten nur das Beſte zu. Zufällig war es kein Land⸗ 
ſtreicher, den er ſo glücklich begrüßte, ſondern ein Beſucher: 
ein Profſeſſor, der an einem Werke arbeitete, das dazu be⸗ 
rufen ſchien, die Welt wieder um ein Stück vorwärts zu 
bringen. Der gelehrte Herr blieb bei uns. Natürlich hatte 
er auch ſeine Schrullen: ſo ließ er die vielen klein beſchriebe⸗ 
nen Seiten ‚aus Sorgfalt nie zu Hauſe, ſondern trug fie 
immer mit ſich herum. Nie ſah man ihn ohne die Leder⸗ 
taſche, die ſein Lebenswerk bewahrte. Einmal ging der 
Profeſſor mit meinem Vater ſpazieren. Peter und ich toll⸗ 
ten hinterdrein, erfüllt von unbändiger Freude an allem, 
was uns umgaß. Die Herren waren in ein wiſſenſchaſtliches 
Geſpräch vertieft und Vater nahm mich erſt bei der 
als wir zu einer Brücke kamen, die über einen Wildbach 


führte. Der Proſeſſor ließ ſich in ſeinen Erläuterungen nicht 
ſtören, achtete nicht auf den Steg und kam dabei ein wenig 
aus dem Gleichgewicht. Er ſtolperte, vermied noch im letzten 
Augenblick den Sturz, die Taſche aber entalitt feiner Haud 
und fiel in die ſchäumenden Wellen. Mit entſetzten Augen 
ſah der Proſeſſor ſein Lebenswerk fortgeriſſen, glaubte es 
verloren für immer. Es wäre nutzlos geweſen, es retten zu 
wollen, das Waſſer war zu reißend. Da machte mein Vater 
eine Handbewegung: „Peter, ſuch!“ 


Peter überlegte Leine Sekunde. Er hatte zu große 
Achtung vor den Menſchen, um einen Befehl nicht ſoſort 
auszuführen So jprang er in die ſchäumenden Wellen, die 
ihn ſortriſſen und ſuchte die braune Taſche zu erreichen. 
Wir lieſen am Uſer mit, ſinnlos vor Angſt und Schrecken. 
Der Hund kämpfte mehr um die Taſche als um ſein Leben. 
Er erreichte fie und faßte fie mit den Zähnen. „Hierher, 
Peter!“ rief mein Vater und Peter kämpfte ſich mit letzter 
Kraft bis zum Ufer, die Taſche zwiſchen den Zähnen haltend. 
Er erreichte das Ufer, der Proſeſſor entriß ihm die Taſche 
.. er dachte in dieſem Augenblick nicht daran, auch den 
Hund zu halten. Eine Welle riß ihn mit ſich fort.... Wir 
haben den Peter nie wiedergeſehen. Ich war lange dauach 
krank vor Schmerz um den Freund. Der aber bekam von 
-ſeinem Herrn den ſchönſten Nachruf. Als man dem Bauer 
erzählte, wie der Hund zugrunde gegangen sei, hatte er ſeine 
Dummheit und ſein Ausſehen vergeſſen: „So einen Hund 
wie den Peter krieg ich nicht wieder, Herr Profeſſor,“ ſagte 
er, „er war reinraſſig und wie klug er nur war ... deu wer⸗ 
den Sie mir ſchwer bezahlen können, denn verkauft hätte 
ich den nie!“ Zu feiner Frau ſoll er geſagt haben: „Nie 
hätte ich gedacht „daß ich mit dem Hund noch ſo ein Geſchäft 
machen werde. Zehn Hunde kann ich mir für das Geld 
2 se Um den Peter ift mir nicht leid, der war doch 
zu dumm!“ ; 


Das Werk des Vrofeſſors iſt inzwiſchen erſchienen und 
t Senfation erregt. Im Vorwort bedankt ſich der Ver⸗ 
aſſer bei allen möglichen Leuten für ihre Hilfe. Nur einen 
hat er vergeſſen, ohne den dieſes Werk kaum fertig ge⸗ 
worden wäre. Aber als ich den Profeſſor einmal traf, bes 
gann er von ihm 8 ſprechen in feiner ſtillen, u Eli 
Art: „Ei w dummer Hund und iſt doch eigentlich 
für die Wiſſenſchaft zugrunde gegangen. Wenn ich mich 
ſeiner erinnere, wird eine alte Erkenntnis in mir wach: es 
iſt keiner zu klein, um nicht für eine ganz große Sache etwas 
leiſten zu können. Vielleicht find wir Menſchen für das 
Schickſal, das die Welt lenkt, nicht mehr, als es der Peter 
für uns war. Vielleicht befindet es uns auch nicht für 
klüger als wie den Hund .. aber vielleicht find wir da, 
um zu leben und zu ſterben für eine große Sache, die wir 
ebenſowenig verſtehen wie der Peter meine eit verſtan⸗ 
den hat. Wir müſſen uns damit begnügen, nichts zu 
Ber Baht Menſchenpflicht zu tun, wie er ſeine Hundepflich 
getan hat 8 5 


wiſſen 
t 


Eine burjätiſche Geiſterbeſchwörung. 
Von Anita Iden⸗Zeller. 


Im Winter 1913 hat Oskar Iden⸗Zeller in Beglei⸗ 
tung ſeiner Frau Anita eine Forſchungsreiſe nach 
Sibirien unternommen. Iden⸗Zeller und ſeine Fran 
hatten ſich einige Zeit in dem ungefähr 120 Kilo⸗ 
meter von Irkutsk gelegenen Dorfe Manzurka nieder⸗ 

laſſen, das an der Straße liegt, der entlang viele 
hrzehnte hindurch die Karawanen der in die fibiri- 
ſchen Dörfer, Zuchthäuſer und Bergwerke Verbannten 
getrieben wurden, an jener Straße, der Frau Iden⸗ 
Zeller mit gutem Grunde die Bezeichnung „Der Weg 
der Tränen“ gegeben hat. In dieſem Dorfe Man⸗ 
zurka wurden Iden⸗Zeller und feine Frau vom 
Kriegsapsbruch überraſcht. Unter Verluſt aller ſeiner 
Habe, jeirer wißenſchaftlichen Sammlungen, perſön⸗ 
licher Auſz⸗ſhnungen und wertvoller Photographien 
Hatte ſich Iden⸗Zeller, der im Jahre 1921 in Irkutsk 
von ſeiner Frau ſich hatte trennen müſſen, und daun 
noch Furchtbares auf Kamtſchatka mitmachte, in die 
Heimat gerettet. Aber ſeine Geſundheit war durch die 
unerhörten Leiden und Strapazen gebrochen. Am 
21. November 1925 iſt er im Alter von 46 Jahren ge⸗ 
ſtorben. Seine Frau aber hat nach all deu abentener⸗ 
lichen Schickſalen ein ruhiges Heim bei ihrer in Ka⸗ 
nada lebenden Schweſter geſunden. Frau Anita 
Iden⸗Zeller war es gelungen, ihre während der 
ganzen Jahre ſorgſam geführten Tagebücher zu retten, 
die dann die Grundlage für das kürzlich erſchienene 
„Der Weg der Tränen. Elf Jahre verſchollen 

in Sibirien“ gebildet haben. Aus dem Inhalt dieſer 
hochintereſſanten Aufzeichnungen fe ein Abſchnitt 


[4 


wiedergegeben, in dem Frau Iden⸗Zeller die Geiſter⸗ 
beſchwörung eines burfätiſchen Schamanen ſchildert, 
der ſie von Manzurka aus in einem in der Nähe des 
Baikalſees gelegenen Burjätendorfe beiwohnte. 


Wir gingen durch das Dorf. Es war totenſtill. Die 
Blockhäuschen dunkel und traurig. Gegen Abend füllte es 
ſich mit Leben. Burjäten kamen auf ihren hochſitzigen 
Schlitten aus den entfernten Gegenden. Um das Treiben 
beſſer beobachten zu können, traten wir in den Kramladen. 
Da hatte ſich um einen alten Burjäten eine lebhafte Gruppe 
gebildet. Er war ein Monſtrum von Häßlichkeit. Sein Ge⸗ 
ſicht erinnerte an ein ſettes Schaf. Die Naſe war groß und 


breit, die Wangen gedunſen. Ein ſchütterer, grauer Ziegen⸗ 


bart entſtellte ihn noch mehr. Ein nervöſes Zucken ver⸗ 


zerrte häufig feine Züge und wandelte fein Antlitz in eine 


roteske Maske. Die Pupillen hatten die Starrheit eines 
yſterikers. Sein Schädel war kahl, am Hinterkopf jedoch 
drehte ſich ein winziges Zöpfchen. Er hielt in ſeiner fleiſchi⸗ 


gen Hand eine Mütze aus Zobelfell mit blauen und weißen 


Lappen geziert. 


Daran erkennt man den Schamanen, deſſen 
Seele dem ſchwarzen Glauben gehört und der gute und böſe 
Geiſter aus den Lüften wie aus der Unterwelt anrufen und 
ſich mit ihnen in Verbindung ſetzen kann. Dieſer hier war, 
wie uns die Burjäten ehrfurchtsvoll erklärten, einer der 
beſten und berühmteſten Schamanen. 

Ich ſuchte ihn zu überreden, uns eine Seance zu geben 
und opferte ſogar eine Flaſche Schnaps. Jedoch der Alte, 


der faſt die ganze Flaſche allein austrank und deſſen Naſe 


immer breiter und glänzender wurde, ſaß feiſt und mafeſtä⸗ 
tiſch⸗ auf einem Stuhl wie auf einem Thron, gab den um⸗ 
ſtehenden Buriäten kurze und wie es ſchien, komiſche Ant⸗ 
worten, denn ſie lachten jedesmal. Mir ließ er durch einen 
Burjäten. ſagen, daß er heute an das Lager des reichen 
Tſeupanow gerufen ſei, um die böſen Geiſter zu be⸗ 
ſchwören. Aber kein Fremder könne dabei ſein, um ſo 
weniger el e Frau — da er ein beſonderes Opfer zu brin⸗ 
gen gedͤächte.. 


Als ich am Abend meinen ruſſiſchen Bekannten von 


meinem Erlebnis und dem Wunſche, dieſer Geiſterbeſchwö⸗ 


rung veizuwohnen, erzählte, hatte ein befreundeter Bank⸗ 


ſchriene Stimme, 


ſtalt ein. In den 


inſpektor einen unvergleichlichen Einfall. „Anita Rudolfowna 
muß ſich als Mann verkleiden. Sie wird meinen Gehilfen 
vorſtellen. Kein Menſch wird ſie erkennen!“ Mit Eifer 
nahmen meine ruſſiſchen Freunde dieſen Gedanken auf. In 
der Zwiſchenzeit wurde Befehl gegeben, den Schlitten fertig 
zu machen; denn Tſchupanows Haus lag 25 Werſt entfernt. 
Bier Lachen war ich bald als „ruſſiſcher Beamter“ koſtü⸗ 
miert 

Als wir im Haufe des kranken Tſchupanow erſchienen, 
waren bereits viele Gäſte verſammelt. In der Stube war 
kaum foviel Platz, daß man durchgehen konnte. Ich trachtete, 


mich ſo wenig wie möglich bemerkbar zu machen und drückte 
mich in den Schatten des großen Ofens, von wo aus ich alles 


beobachten konnte. Zee 

In der Mitte der Stube, vor einem Triangel mit 
glühenden Kohlen, auf denen Weihrauch brannte, ſtand der 
Schamane. Er trug ſeine Zobelmütze mit den farbigen Lap⸗ 
pen und ein phantaſtiſcher Mantel aus Hermelin, reich mit 
Zobel, Iltis und Fuchsſchwänzen behängt, hüllte ſeine Ge⸗ 

[ reg: Armen hielt er zwei gekrümmte 
Stäbe, die im unſicheren Licht Leben anzunehmen ſchienen 
und Schlangen glichen. Die Beſchwörung halte wohl ſchon 
lange begonnen, denn der Schamane hakte eine heiſer ge⸗ 
und große Schweißtropfen fielen von 
feinem verzerrten Antlitz. Eben hlelt er in feinen Beſchwö⸗ 
rungen inne, während die Tür ſich auftat und zwei Bur⸗ 


jäten das „Opfer“, ein großes ſchwarzes Schaf, in die Stube 


ſchoben. 


Und nun geſchah etwas Fürchterliches. Dieſes 
Schaf war noch nicht fett genug, um das Wohlgefallen der 
Götter zu erregen. an mußte die Götter bekrügen und 


das Schaf aufblaſen, damit es möglichſt dick erſchien. Und 


in kindlicher Naivität und beſtialiſcher Grauſamkeit begannen 


ſie, das unglückliche Tier aufzublaſen, ſo daß es platzte und 


gewaltige Wirkung aus.) 


die blutenden Gedärme heraushingen. Nun machte der 
Schamane mit gezücktem Dolche ſeinen Qualen ein Ende. 
Es war ein hölliſches Schauſpiel! 

Irgendwo in der Ecke röchelte der Kranke. Der Scha⸗ 
mane beſchmierte deſſen Geſicht und Hände mit dem noch 
dampfenden Blute und tanzte in tollen Sprüngen auf den 
Kranken zu. Mit ſeinen Zähnen biß er ſich in die Bruſt 
des Liegenden, er „ſog die Krankheit aus dem Körper“. 
Plötzlich tönte das hyſteriſche Schlucken des Schamanen 
durch den Raum. Er kam aus der Unterwelt wieder und 
trieb nun mit Schreien hinter den Teufeln her. Einen 
Teufel fand er in ſeinem Bauche — zog ſeinen Dolch und 
durchſtach ſich ſelbſt. Das Blut rann ihm an den Kleidern 
herab. (Dies iſt gewiß auf ein geſchicktes Taſchenſpieler⸗ 
kunſtſtück zurückzuführen, übte aber auf die Burſäten eine 


Nun waren alle Teufel ausge⸗ i 


trieben. Man zog dem Schaf die Hauk ab, während das 
Fleiſch im großen Keſſel gekocht wurde. Und während wir 
vor großen Schüſſeln mit dampfendem Schaffleiſch ſaßen 
und das Schnapsglas immer wieder in der Runde kreiſte, 
während die Burjäten betrunken und lallend überm und 
unterm Tiſch lagen, hauchte der reiche Tſchupanow einſam 
und unbemerkt in dieſem Höllenlärm feinen Geiſt aus.. . 


Och Bunte Chronit (G d 


* Sklavenketten, die neueſte Mode. Frau Mode ſorgt 
doch immer wieder für Überraſchungen. So hören wir aus 
Paris, daß bei der Vorliebe für alles Exotiſche (ſiehe Jazz, 
Negertänze, Negermuſik uſw.) nun auch der primitive Schmuck 
der Wilden die allerneueſte Sehnſucht der mondänen Frauen 
geworden iſt. Die Pariſer Schonen ſchmücken ihre Arme mit 
unzähligen Perlenketten und Reifen, die ſich dadurch aus⸗ 
. daß ſie eine ganz außerordentliche Breite haben, und 

ie bei den afrikaniſchen Stämmen als „Sflavenfetten“ bes 
kannt ſind. Auch Armreiſen mit buntem, in allen Farben 
ſchillernden Emaill, mit allegoriſchen Darſtellungen, die die 
immerhin reſpektable Breite von 10 Zentimeter haben, ſind 
neuerdings ſehr beliebt. Man kann ſich denken, daß dieſe 
Schmuckgegenſtände nicht eine Zierde für jede Frau bedeu⸗ 
ten, ſondern, daß nur große ſchlanke Frauen mit ſchön ge⸗ 
formten Gliedern dieſe exotiſchen Schmuckgegenſtände mit 
Anmut tragen können. Sollten aber auch wohlbeleibte 
Brauen den eEhrgelz haben, dieſe neue Mode mitzumachen, 
ſo werden die Sklavenketten wirklich eher den Anſchein von 
Handfeſſeln erwecken als von Schmuck. f 


* 


* Dreſſierte Würmer. In der Tſchechoſlowakei wurde 
eine Reihe Experimente vorgenommen, um zu ergründen, 
ob die Regenwürmer Gedächtnis befitzen. Die Würmer wur⸗ 
den in eine T⸗förmige Röhre gebracht, aus der fie nur her⸗ 
auskamen, wenn ſie ſich rechts oder links wandten. 500 Ver⸗ 
ſuche mit zehn Würmern zeigten, daß ſie 259mal links und 
24imal rechts krochen. Mit Hilfe eines ſchwachen elektriſchen 
Stromes, der den Würmern einen leichten elektriſchen Schlag 
verſetzte, ſobald ſie ſich nicht in der gewünſchten Rich⸗ 
tung bewegten, wurden ſie ſchließlich dahin gebracht, daß ſie 
ſich regelmäßig nach rechts wandten, ſobald ſie beim Verſuche, 
nach links zu ſtreben, einen Schlag erhielten, oder umgekehrt. 
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